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Allgemeine Chronik

Sozialpolitik

Gesundheit, Sozialhilfe, Sport

Epidemien

Die Stop-AIDS-Kampagnen des BAG zeigen Wirkung: Der Gebrauch von Präservativen
ist seit 1987 sprunghaft angestiegen; zudem verzichten offenbar immer mehr
Jugendliche auf häufigen Partnerwechsel. Zu diesem Schluss kam der dritte
Evaluationsbericht über die Wirksamkeit der getroffenen Massnahmen. Mit Genugtuung
vermerkte der Bericht zudem, dass die wichtigsten Übertragungswege des HI-Virus
(Sexualkontakte und Spritzentausch) in der ganzen Bevölkerung gut bekannt sind. Was
die Drogenabhängigen betrifft, so scheinen sie von der gefährlichen
Mehrfachverwendung gebrauchter Spritzen abzusehen, sofern entsprechendes
sauberes Material zugänglich ist. Die Gesundheitsbehörden erachteten deshalb die
freie Spritzenabgabe an Drogensüchtige für nötiger denn je. 1

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 07.05.1991
MARIANNE BENTELI

Im Berichtsjahr wurden 651 AIDS-Neuerkrankungen registriert, 46 mehr als im Jahr
zuvor. Zunehmend ist die Zahl der durch heterosexuelle Kontakte infizierten Personen,
wobei der Anstieg bei den Frauen besonders markant ist. Nach wie vor bilden
Drogensüchtige die am meisten betroffene Gruppe (39.5% aller Erkrankungen), gefolgt
von jener der homo- und bisexuellen Männer (38.6%). Gesamthaft gesehen flachte die
Zunahme der Fälle 1992 jedoch leicht ab. Der Grund für diese Entwicklung lässt sich
gemäss BAG nicht eindeutig feststellen. Sowohl von HIV-Positiven benutzte
Medikamente als auch die Informationskampagnen des Bundes könnten eine Rolle
gespielt haben. Von 1983 bis zum Ende des Berichtsjahrs erkrankten insgesamt 2'879
Menschen an AIDS; 1'916 sind bereits an der Immunschwächekrankheit verstorben. Seit
1985 meldeten die Laboratorien 17'112 HIV-positive Testergebnisse. 2

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 31.12.1992
MARIANNE BENTELI

Suchtmittel

Die Jugendlichen in der Schweiz sind laut einer repräsentativen Umfrage
zurückhaltender geworden beim Konsum legaler und illegaler Drogen. Der Anteil der
Minderjährigen mit Rauschgifterfahrung hat seit 1986 nicht zugenommen; der
Prozentsatz der jungen Zigarettenraucher und Alkoholkonsumenten ist sogar
rückläufig. 3

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 20.09.1991
MARIANNE BENTELI

Die Zahl der Drogentoten in der Schweiz stieg im Berichtsjahr 1991 um mehr als 40
Prozent. Insgesamt starben 405 Menschen, 125 mehr als 1990, an den direkten Folgen
ihrer Abhängigkeit. 355 der Verstorbenen waren männlich, 70 weiblich; das
Durchschnittsalter der Opfer betrug 27 Jahre. Die Zahl der von den
Strafverfolgungsbehörden erfassten Erstkonsumenten erhöhte sich von 6150 auf 7713.
Grössere Zunahmen waren vor allem in den Kantonen Aargau, Baselstadt, Bern,
Freiburg, Solothurn und Zürich feststellbar. 4

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 31.12.1991
MARIANNE BENTELI

Gemäss den offiziellen Statistiken starben im Berichtsjahr 419 Menschen am
Drogenkonsum, 14 mehr als 1991. In den Kantonen Bern, Waadt und Zürich nahm die
Anzahl der Drogentoten ab, in angrenzenden Kantonen wie Genf, Luzern, Solothurn, St.
Gallen, Tessin und Wallis stieg sie dagegen an. 5

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 31.12.1992
MARIANNE BENTELI

Das Institut für Sozial- und Präventivmedizin der Universität Lausanne zog 1993 im
Auftrag des BAG eine erste Bilanz der Massnahmen des Bundes zur Verminderung der
Drogenprobleme und machte dabei vor allem Lücken in den auf ganz junge Menschen
ausgerichteten Präventionsmassnahmen aus. 6

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 08.12.1993
MARIANNE BENTELI
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Im Berichtsjahr 1993 starben 355 Menschen an den direkten Folgen ihres
Drogenkonsums. Das sind 63 Personen oder 15 Prozent weniger als im Vorjahr. Diese
Zahlen sind jedoch nicht sehr aussagekräftig, da die indirekten Todesursachen,
beispielsweise durch eine HIV-Infektion, dabei nicht erfasst werden. 7

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 31.12.1993
MARIANNE BENTELI

Die Bundesämter für Statistik und Gesundheitswesen legten eine gemeinsame Studie
vor, welche anhand der Verzeigungen und Verurteilungen der letzten 20 Jahre einige
Vorurteile über das Ausmass des Drogenkonsums in der Schweiz ausräumen konnte.
Entgegen den Darstellungen in den Medien – und vor allem in der Boulevardpresse – ist
die Zahl der Konsumenten von harten Drogen in den letzten Jahren ungefähr stabil bei
24'000 bis 30'000 geblieben. Die Abhängigkeit von illegalen Drogen ist deutlich
geringer als der Konsum von Alkohol, Tabak und Medikamenten. So gibt es
beispielsweise rund 30 Mal mehr Personen, die einmal pro Woche Alkohol
konsumieren, als solche, die Haschisch zu sich nehmen. Auch starker Zigarettenkonsum
oder die tägliche Einnahme von Medikamenten sind häufiger als wöchentlicher
Cannabiskonsum. Die weitverbreitete Meinung, die Konsumentinnen und Konsumenten
von illegalen Drogen würden immer jünger, konnte ebenfalls widerlegt werden. So
erhöhte sich seit den 1970er Jahren das Durchschnittsalter der Verzeigten oder
Verurteilten kontinuierlich von 24 auf 26 Jahre. Der Anteil der Personen unter 18
Jahren hat sich dagegen kaum verändert. 8

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 15.11.1994
MARIANNE BENTELI

Elf- bis sechzehnjährige Schweizer Schulkinder konsumieren deutlich mehr Alkohol,
Tabak und Haschisch als vor acht Jahren. Dies ging aus einer breit angelegten Studie
der Schweizerischen Fachstelle für Alkohol- und andere Drogenprobleme (SFA) hervor.
Insgesamt sind es zwei Prozent der Jugendlichen – hochgerechnet rund 12'000
Schulkinder –, die jeden Tag zum Glas greifen. Sieben Prozent der erfassten
Jugendlichen rauchen täglich, was gegenüber 1986 einem Anstieg um 75 Prozent
entspricht. Fast verdoppelt hat sich auch der Prozentsatz jener, welche mindestens
einmal Cannabis konsumiert haben (18.4% gegenüber 10%). 7.9 Prozent der Befragten
hatten Erfahrung mit Aufputschmitteln, mehr als doppelt so viele wie 1986, wobei der
Trend bei den männlichen Jugendlichen und in der Deutschschweiz besonders
ausgeprägt ist. Die Modedroge Ecstasy wurde von 1.4 Prozent der Schülerinnen und
Schüler eingenommen. 9

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 24.05.1995
MARIANNE BENTELI

Das BAG und die Wissenschafter, welche die Versuche mit der kontrollierten
Drogenabgabe im Auftrag des Bundes begleiten und evaluieren, zogen Ende Jahr eine
mehrheitlich positive Zwischenbilanz. Nach ihren Erkenntnissen verbessert die
ärztliche Verschreibung von Betäubungsmitteln die gesundheitliche und psychosoziale
Situation schwerstabhängiger Patientinnen und Patienten erheblich. 82 Prozent der
Probanden blieben mindestens sechs Monate in Behandlung, was gegenüber den
traditionellen Therapieformen (Entzug oder Methadon) eine sehr hohe «Haltequote»
bedeutet. Als akzeptierteste Therapieform erwies sich dabei die Abgabe von oralem
Methadon mit einer täglichen Heroininjektion. Auch die Lebensumstände der
Betroffenen verbesserten sich wesentlich. Während des ersten halben Jahres ihrer
Teilnahme an den Versuchen stabilisierte sich bei 89 Prozent die Wohnsituation; die
Obdachlosigkeit ging von 15 Prozent auf 3 Prozent zurück. Statt 18 Prozent gingen nach
sechs Monaten 46 Prozent der Versuchsteilnehmer einer einigermassen geregelten
Erwerbstätigkeit nach. Die Kriminalität ging rapide zurück und der Gesundheitszustand
machte markante Fortschritte. Nach Meinung der Experten wäre deshalb eine
dauerhafte Abgabe von Heroin durchaus geeignet, jene stark marginalisierte Gruppe
von langjährigen Heroinabhängigen zu erreichen, die in allen anderen
Behandlungsformen gescheitert sind. Problematisch wurde allerdings von allen
Beteiligten der Ausschluss von Kokain aus dem Therapieangebot erachtet, da dieses von
den Süchtigen häufig in Ergänzung zu Heroin konsumiert wird. 10

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 13.11.1995
MARIANNE BENTELI
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In diesem Vorhaben erhielt die Landesregierung deutlichen Sukkurs von der 1994
eingesetzten, breit abgestützten Expertenkommission für eine Revision des
Betäubungsmittelgesetzes, welche vom ehemaligen obersten Drogenfahnder des
Bundes und heutigen Basler FDP-Polizeidirektor Jörg Schild geleitet wurde. Das
Gremium sprach sich dafür aus, dass der Konsum, der Kauf und der Besitz von geringen
Mengen illegaler Drogen zum Eigengebrauch nicht mehr strafbar sein soll. Die Experten
empfahlen auch, die ärztliche Verschreibung von Betäubungsmitteln an schwer
Süchtige bei positivem Ausgang der laufenden Versuche im Gesetz zu verankern. Ihrer
Ansicht nach soll der Fürsorgerische Freiheitsentzug (FFE) zur Zwangsbehandlung von
Süchtigen nicht ausgeweitet werden. Das Therapieangebot müsse aber vielfältiger
ausgestaltet werden, wobei dem Bund eine wichtige Koordinationsaufgabe zukomme.
Grundsätzlich hielt die Expertenkommission fest, dass das Ziel einer drogenfreien
Gesellschaft wohl nie erreicht werden könne, schon gar nicht mit gesetzlichen
Massnahmen. Das wichtigste sei, eine bessere Gesprächskultur zu finden, Populismus
und Polemik seien in diesem Bereich fehl am Platz. 11

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 23.02.1996
MARIANNE BENTELI

Auch die Subkommission Drogenfragen der Eidgenössischen
Betäubungsmittelkommission unterstützte einstimmig das bundesrätliche Vier-Säulen-
Modell. Empfohlen wurde eine Revision des Betäubungsmittelgesetzes im Sinn der
"Kommission Schild" inklusive Straflosigkeit des Konsums. Über die längerfristig
einzuschlagende Marschrichtung konnte sich das beratende Organ des Bundesrates
allerdings nicht einigen. Eine knappe Mehrheit plädierte aber für das Szenario einer
Legalisierung mit differenzierter und reglementierter Zugänglichkeit. 12

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 04.07.1996
MARIANNE BENTELI

Eine Studie widerlegte die weitverbreitete Meinung, dass der Konsum harter Drogen
zwangsläufig zur sozialen Verelendung und zur Kriminalität führt. Den Ausschlag für
den Verlauf einer Drogenkarriere und den Umgang mit illegalen Drogen geben vor allem
Alter, Geschlecht, Eigenständigkeit, Gesundheitsbewusstsein, die Orientierung an der
Arbeit und die soziale Vernetzung der Konsumenten. Etwa die Hälfte der
schätzungsweise 30'000 Konsumenten von illegalen Drogen leben sozial integriert und
geraten nie mit der Polizei in Konflikt. Rund 80% der Drogenkonsumenten steigen
zudem gemäss der Studie früher oder später aus ihrer Sucht aus. Da Drogenkonsum viel
mit persönlicher Autonomie zu tun hat, warnte die Studie vor einem Zwangsentzug, weil
ein erfolgreicher Entzug nur ein freiwilliger sein könne. Zudem gehe ein Grossteil der
Todesfälle durch eine Überdosis auf das Konto dieser Zwangspausen, da nach Wochen
der Abstinenz der Körper die üblichen hohen Dosen nicht mehr verkrafte. 13

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 28.08.1996
MARIANNE BENTELI

In einer repräsentativen Studie untersuchte die Schweizerische Fachstelle für Alkohol-
und andere Drogenprobleme (SFA) die Verbreitung der Modedroge Ecstasy bei den
Schweizer Jugendlichen und speziell bei den Ravern und Raverinnen in der Techno-
Szene. Sie konnte dabei bisher weit verbreitete Vorurteile widerlegen. 80% der
Techno-Party-Gänger konsumieren kein Ecstasy, obgleich die Droge fast ausschliesslich
dort und zudem sehr billig angeboten wird. Von allen befragten 15- bis 34jährigen
Schweizerinnen und Schweizern gaben nur drei Prozent an, sie würden Ecstasy
konsumieren, wenn sie dazu die Gelegenheit hätten; 57% aller Befragter lehnten Drogen
generell ab. Gemäss der SFA weist dieses Ergebnis auf eine hohe Resistenz
Jugendlicher und junger Erwachsener gegenüber dieser Modedroge hin. Mit der
Präventionskampagne "Ecstasy ist hirnrissig" will die SFA nun die Jugendlichen in dieser
Haltung bestärken. 14

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 04.10.1996
MARIANNE BENTELI

Im Sommer legten die Forschungsbeauftragten den Abschlussbericht über den
wissenschaftlichen Versuch zur ärztlich kontrollierten Verschreibung von
Betäubungsmitteln vor. Wie bereits der Zwischenbericht hatte vermuten lassen, waren
die Resultate der dreijährigen Versuchsreihe durchwegs positiv. Kernaussage des
Berichts war, dass sich die heroinunterstützte Behandlung von schwerstsüchtigen
Personen bewährt hat und deshalb weiter geführt werden sollte. 83 der 1146 beteiligten
Frauen und Männer versuchten in dieser Zeit den völligen Ausstieg aus ihrer
Abhängigkeit. Neben den Süchtigen profitierte auch die Allgemeinheit von der Heroin-
Verschreibung. So verbesserte sich der Gesundheitszustand der Patientinnen und
Patienten, die Obdachlosigkeit sank von 12% auf 1%, und vielen gelang es, wieder in der
Arbeitswelt Fuss zu fassen. Schulden konnten massiv abgebaut werden. Als geradezu

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 11.07.1997
MARIANNE BENTELI
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drastisch bezeichneten die Experten den Rückgang der Straffälligkeit während des
Versuches. Die Zahl der Delikte, aber auch der straffälligen Personen und damit der
gerichtlichen Verurteilungen nahm massiv ab. Mit der kontrollierten Abgabe konnten so
die enormen gesamtwirtschaftlichen (medizinischen und strafrechtlichen) Folgekosten
der Drogensucht vermindert werden. 15

Mit den vom Bundesamt für Statistik (BFS) aufgearbeiteten Zahlen der ambulanten
Behandlungen im Alkohol- und Drogenbereich wurden erstmals Daten vorgelegt, die
einen Vergleich zwischen den Auswirkungen von legalen und illegalen Suchtmitteln
ermöglichen. Die Hälfte der Heroinkonsumentinnen und -konsumenten ist unter 26-
jährig; Alkoholprobleme treten dagegen bei 50% der Betroffenen erst im Alter von über
40 Jahren auf. Unterschiedlich ist auch die Frist vom ersten Konsum bis zu Beginn der
Beratung. Bei der Hälfte der Heroinsüchtigen sind es vier Jahre, bei der Hälfte der
Alkoholikerinnen und Alkoholiker fast 24 Jahre. Da Alkohol im Alltag lange als weniger
problematisch erlebt wird als Heroin, kommt nur jeder siebte Alkoholkranke von sich
aus in eine Behandlung, während es bei den Heroinkonsumenten jeder vierte ist.
Dagegen werden viel mehr Alkoholiker als Drogenkonsumenten von einer Behörde oder
einem Arzt überwiesen. 16

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 25.03.1998
MARIANNE BENTELI

Gemäss der Vox-Analyse dieser Abstimmung führte diese Initiative insgesamt nicht zu
einer starken Polarisierung der politischen Szene, wie dies bei der Vorlage “Jugend
ohne Drogen” der Fall gewesen war. Der Abstand zwischen der Zustimmung durch
Sympathisanten der SP und SVP, der im Vorjahr noch 50 Prozentpunkte betragen hatte,
fiel auf 22. Offenbar folgten viele SP-Anhänger mehr den Empfehlungen von
Bundesrätin Dreifuss als der – ohnehin halbherzigen – Parole ihrer Partei. Neben
leichten Unterschieden im Stimmverhalten zwischen Stadt und Land machte die
Untersuchung vor allem einen Generationskonflikt aus. 41% der 18- bis 29-jährigen
stimmten für die Initiative, aber nur 10% der über 60-jährigen. Aber auch hier fand,
verglichen mit der Abstimmung über “Jugend ohne Drogen” eine Annäherung der
Standpunkte statt, indem die Divergenz zwischen der eher jüngeren und der älteren
Generation von damals 40 Prozentpunkten auf 29 zurückging. 17

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 31.12.1998
MARIANNE BENTELI

Alle vier Jahr wird in einem internationalen Vergleich das Gesundheitsverhalten von
Schulkindern erhoben. In diesem Rahmen wurden 1998 in der Schweiz 8700 11-15-
Jährige befragt. 17% der 14-Jährigen und 27% der 15-Jährigen gaben an, bereits
mindestens einmal Haschisch konsumiert zu haben. Von den 13-Jährigen rauchen heute
7%, bei den 15-Jährigen 25%, wovon 90% täglich. Gegenüber 1986 (dem Beginn der
Erhebung) erhöhte sich der Prozentsatz der Jugendlichen, die wöchentlich Alkohol
trinken von 8,5 auf 17,4%. Gemäss der Fachstelle für Alkohol und andere
Drogenprobleme (SFA) sind vor allem Veränderungen im Konsumverhalten bedenklich:
dort, wo es früher um Gelegenheitskonsum ging, könne heute von einem regelmässigen
Griff zur Zigarette, zum Glas oder zum Joint gesprochen werden. 18

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 04.02.1999
MARIANNE BENTELI

Rund einen Monat vor der Abstimmung erhielt die ärztlich überwachte Heroin-
Verschreibung Sukkurs durch einen Bericht der WHO, welche international anerkannte
Experten beauftragt hatte, die schweizerische Praxis kritisch zu durchleuchten und zu
würdigen. Das Expertenteam zog eine durchwegs positive Bilanz der zwischen 1994 und
1996 durchgeführten Versuche. Es habe sich gezeigt, dass die Verschreibung von Heroin
in einem streng kontrollierten Rahmen machbar sei und in einer für das Gemeinwesen
akzeptierbaren Weise durchgeführt werden könne. Als Erfolg wurde ferner bewertet,
dass sich der Gesundheitszustand und die soziale Situation der Betroffenen klar
verbessert habe, und dass sowohl die Beschaffungskriminalität als auch der Konsum
von illegalem Heroin deutlich zurück gegangen seien. Als Schwachstelle des
schweizerischen Forschungsprojekts wurde das Fehlen einer über einen längeren
Zeitrahmen erfassten Kontrollgruppe (beispielsweise von Methadon-Patienten) geortet,
weshalb weitere wissenschaftliche Erhebungen notwendig seien, um ein definitives
Urteil fällen zu können. 19

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 17.04.1999
MARIANNE BENTELI
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Rückendeckung erhielt die Position der Grünen vom Bericht der eidgenössischen
Kommission für Drogenfragen (EKDF) über die Legalisierung von Cannabisprodukten –
jedenfalls in dessen Grundaussage, wonach im revidierten Gesetz zwischen „weichen“
und „harten“ Drogen unterschieden werden sollte. Ohne die Gefährlichkeit von
Haschisch und Marihuana bagatellisieren zu wollen, kam die Kommission zum Schluss,
dass Cannabisprodukte seit einigen Jahren im Gegensatz zu anderen Drogen
gesellschaftlich breit akzeptiert sind. Die Verbotspolitik habe dies nicht verhindern
können. Mit der Diskrepanz zwischen Gesetz und Wirklichkeit verliere die staatliche
Drogenpolitik aber zunehmend ihre Glaubwürdigkeit. Die EKDF möchte deshalb den
Konsum von Cannabis und die Vorbereitungshandlungen zum Konsum, etwa den Besitz
oder den Anbau der Droge, für Erwachsene freigeben.

Beim Handel schlug die Kommission zwei Modelle vor. Im ersten – dem sie einstimmig
den Vorzug gab – sollte der Handel zwar legal, aber nicht völlig unkontrolliert sein. Sie
empfahl, den Handel an eine Lizenz zu knüpfen. Mit einer Reihe von Regulierungen
könnten sodann Konsumenten- und Jugendschutz verwirklicht werden. Diese Variante
wäre allerdings mit dem – von der Schweiz noch nicht ratifizierten – Drogenabkommen
der UNO von 1988 nicht vereinbar. Als „zweitbeste Lösung“ stellte die EKDF ein Modell
vor, das den Rahmen der zurzeit bestehenden internationalen Abkommen voll
ausschöpft, um einer Freigabe möglichst nahe zu kommen. Der Handel bliebe zwar
weiterhin strafbar, durch eine Einführung des Opportunitätsprinzips könnten Polizei
und Gerichte aber fallweise von Verfolgung und Bestrafung absehen. Da die Schweiz
aber keine einheitlichen Grundsätze der Strafverfolgung kennt, müsste der Bund diese
Praxis auf dem Verordnungsweg präzisieren, um eine rechtsungleiche Situation in den
Kantonen zu verhindern.

Gleichzeitig mit dem Auftrag an die EKDF hatte das BAG von vier Experten Studien zur
möglichen Straffreiheit des Konsums auch von harten Drogen bestellt. Hier fielen die
Meinungen und Empfehlungen nicht einheitlich aus. Generell wurde jedoch
festgehalten, dass der Konsum aller heute verbotenen Drogen von Strafe befreit werden
könnte, ohne dass die Schweiz eines der bisher ratifizierten internationalen Abkommen
aufkünden müsste, da diese in erster Linie den Handel betreffen. Unbestritten war auch
die Aussage, dass diese Liberalisierung Kosteneinsparungen in Höhe von mindestens 40
Mio. Fr. jährlich brächten, da die Konsumenten nicht mehr verfolgt werden müssten.
Uneins waren sich die Fachleute bei den Auswirkungen auf den Drogenhandel: Während
ein Experte befürchtete, eine Liberalisierung des Konsums würde die Bildung offener
Drogenszenen begünstigen und das Vorgehen gegen die Dealer erschweren, wies eine
Expertin darauf hin, dass in Ländern mit straflosem Drogenkonsum (Deutschland und
Italien) dieser nicht höher ist als in der Schweiz und eher mehr Händler verhaftet
werden als in Staaten mit Konsumverbot. 20

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 24.04.1999
MARIANNE BENTELI

Von der Universität Lausanne erhielt die Drogenpolitik des Bundes durchwegs gute
Noten. Das Vier-Säulen-Modell sei allgemein anerkannt und bewähre sich. Das Institut
für Sozial- und Präventionsmedizin untersuchte das Massnahmenpaket im
Drogenbereich von 1997 bis 1999 und verglich es mit den Erfahrungen zwischen 1990
und 1996. Es befand, der Bund habe wesentlich dazu beigetragen, von der
Notwendigkeit eines umfassenden Ansatzes zu überzeugen. Die regionalen Lücken seien
kleiner und die kantonalen Strategien harmonisiert und institutionalisiert worden.
Gleichzeitig seien die Angebote in Therapie und Schadensverminderung zahlreicher
und vielfältiger geworden, was eine bessere Betreuung der Abhängigen ermögliche. Die
aktuellen Herausforderungen liegen laut Bericht vor allem in der Sicherung und
Optimierung des Angebots. (Siehe dazu auch hier; zur Frage, wer in welcher Form von
beschlagnahmten Drogengeldern profitieren soll, siehe hier) 21

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 18.03.2000
MARIANNE BENTELI

Ende Januar nahmen das BAG und Swissmedic einige so genannte Partydrogen neu ins
Verzeichnis der verbotenen bzw. streng kontrollierten Stoffe gemäss BetmG auf. Ganz
verboten wurden Handel und Konsum halluzinogener Pilze mit den Wirkstoffen Psilocin
und Psilocybin sowie des Peyotl-Kaktus, aus dem die Droge Meskalin gewonnen werden
kann. Streng kontrolliert wird künftig der Umgang mit der Substanz GHB, die in der
Partyszene als „Liquid Ecstasy“ gehandelt wird, obwohl sie mit dem so genannten
Ecstasy nichts zu tun hat. Aufgrund einer Empfehlung der WHO wird GHB von nun an
nur noch mit Bewilligung von Swissmedic zu medizinischen Zwecken hergestellt und
gehandelt werden dürfen. 22

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 25.01.2002
MARIANNE BENTELI
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Seit 1986 untersucht die Schweizerische Fachstelle für Alkohol- und andere
Drogenprobleme (SFA) alle vier Jahre die Trends im Konsum von psychoaktiven
Substanzen durch Schüler. Das Ergebnis der repräsentativen Erhebung 2002 zeigte,
dass Jugendliche nach wie vor sehr früh zur Zigarette greifen und sich gegenüber
vorgängigen Untersuchungen markant häufiger mit Alkohol und illegalen Drogen
berauschen. Rund ein Viertel der 15- bis 16-Jährigen raucht mindestens einmal
wöchentlich, jeder sechste Jugendliche dieser Altersgruppe sogar täglich. Dies
entspricht den Zahlen von 1998. Der Tabakkonsum hat sich somit auf hohem Niveau
stabilisiert. Der Konsum von Alkohol hat gegenüber früheren Erhebungen hingegen
massiv zugenommen. Etwa 40% der männlichen und rund 26% der weiblichen
Jugendlichen trinken mindestens einmal pro Woche ein alkoholisches Getränk (1986: 25
resp. 10%). Die Mädchen neigen zu den gesüssten Alcopops, die Jungen bevorzugen
nach wie vor Bier. Als problematisch bezeichnete die SFA die Tendenz unter
Jugendlichen, sich mit dem Konsum von Spirituosen gezielt zu betrinken. Rund 50% der
befragten Schülerinnen und Schüler gaben an, mindestens einmal in ihrem Leben
Cannabis konsumiert zu haben (1990: knapp ein Viertel). Besorgniserregend ist gemäss
SFA, dass auch die Zahl der mehrmals Konsumierenden stark angestiegen ist. 23

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 25.04.2003
MARIANNE BENTELI

Gemäss einer Untersuchung des Bundesamtes für Statistik nahm in den neunziger
Jahren der Konsum von Cannabis markant zu. Die Zahl der polizeilichen Verzeigungen
stieg von 12 000 im Jahr 1990 auf 30'000 Fälle im Jahr 2001, was einer
durchschnittlichen jährlichen Steigerung um 8% entspricht. Die Zahl der verzeigten
Minderjährigen verfünffachte sich in diesem Zeitraum von 1250 auf 6150, was das BFS
zu der Aussage bewog, Cannabis sei heute die Modedroge der Jugendlichen. Im
Gegensatz dazu scheint der Handel und Konsum von anderen illegalen Drogen rückläufig
zu sein. So sank die Zahl von Verzeigungen wegen Handels oder Konsums von Heroin
von 27'000 (1993) auf 12'000 (2001). Bei Kokain und Crack wurde der Höchststand
1998/99 erreicht (14'000 Fälle), bei anderen Substanzen wie Ecstasy oder
Halluzinogenen erreichte man den Spitzenwert von 5000 Fällen im Jahr 1996. Je nach
Regionen oder Kantonen scheinen die Verzeigungsraten höchst unterschiedlich zu sein.
Insbesondere Kantone mit urbanen Zentren weisen höhere Raten auf als ländliche
Gegenden. Durchschnittlich lag die Verzeigungsrate in den Jahren 1999 bis 2001 bei
sechs Fällen pro 1000 Einwohner. Die Untersuchung machte auch deutlich, dass eine
strafrechtliche Verurteilung kaum Auswirkungen auf das Konsumverhalten hat. So
kommen 57% der Verurteilten innerhalb von zehn Jahren erneut mit dem
Betäubungsmittelgesetz in Konflikt, die Hälfte von ihnen sogar innerhalb von zwei
Jahren nach einer Verurteilung. 24

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 31.12.2003
MARIANNE BENTELI

Aufgrund von Verstössen gegen das Betäubungsmittelgesetz werden in der Schweiz
jährlich rund 45'000 Personen verzeigt, ein Fünftel wegen Drogenhandels, vier Fünftel
wegen des Konsums, zwei Drittel von letzteren wegen Cannabis. Das zeigte eine Anfang
Jahr publizierte Mehrjahresstudie des Bundesamtes für Statistik. Danach hat sich die
Zahl der Verzeigungen in der ersten Hälfte des letzten Jahrzehnts von 20'000 auf über
40'000 verdoppelt; seit fünf Jahren liegt sie relativ stabil bei 45'000. Während
polizeiliche Verzeigungen wegen des Konsums von Cannabis stark zugenommen haben,
vor allem bei Minderjährigen, ist die Zahl der Strafverfolgungen wegen des Konsums
anderer Betäubungsmittel seit Mitte der 90er Jahre rückläufig. 25

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 14.01.2004
MARIANNE BENTELI

Laut einem vom BAG in Auftrag gegebenen Expertenbericht ist die schweizerische
Suchtpolitik inkohärent und zu wenig wirksam. Die Aufteilung in legale und illegale
Substanzen sowie die starke Fokussierung auf die illegalen Drogen gegenüber den
volkswirtschaftlich um ein Vielfaches schädlicheren legalen Substanzen Alkohol und
Tabak sei aus fachlicher Hinsicht nicht gerechtfertigt. Auch die Ausblendung von
weiteren Suchtformen wie Fett- oder Spielsucht trage zu einer nicht
zusammenhängenden Sachpolitik bei. Das Bundesgericht bekräftigte indessen erstmals
die Auffassung, dass Fahren unter Cannabis-Einfluss dem Fahren in angetrunkenem
Zustand gleichzusetzen ist. (Vgl. dazu auch hier) 26

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 10.06.2004
MARIANNE BENTELI
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Die 11- bis 15-jährigen Jugendlichen in der Schweiz trinken und rauchen heute weniger
als noch vor vier Jahren. Auch der Aufwärtstrend beim Kiffen wurde gestoppt. Dies
ergab die 2006 durchgeführte Schülerstudie der Schweizerischen Fachstelle für
Alkohol- und andere Drogenprobleme (SFA). Die Befragung von 9800 Jugendlichen
zeigte, dass rund ein Viertel der 15-jährigen Knaben und 17% der Mädchen mindestens
einmal wöchentlich Alkohol konsumieren. Dies bedeutet einen massiven Rückgang im
Vergleich zur Umfrage vor vier Jahren, als noch ein Drittel der Knaben und 21% der
Mädchen dieser Altersgruppe wöchentlich Alkohol zu sich nahmen. Auch beim „blauen
Dunst“ ist die Entwicklung laut SFA erfreulich. So rauchten im Berichtsjahr rund 15% der
15-jährigen Knaben mindestens wöchentlich und 10% täglich. Vier Jahre zuvor hatten
noch über 23% wöchentlich und über 16% täglich zur Zigarette gegriffen. Bei den
Mädchen sank das wöchentliche Rauchen von gut 23% auf knapp 15%, das tägliche von
knapp 16% auf noch 10%. Beim Cannabis-Konsum konnte laut SFA der Aufwärtstrend
gestoppt werden: Im Jahr 2006 gaben 34% der 15-jährigen Knaben und 27% der
gleichaltrigen Mädchen an, schon einmal Cannabis ausprobiert zu haben. 2002 waren
es 46% der Knaben und 37% der Mädchen gewesen. Laut SFA liegen die aktuellen
Cannabis-Konsumraten wieder etwa auf der Höhe von 1998, womit der seit 1986 stetig
steigende Konsumtrend gestoppt sei. Die Gründe für den Konsumrückgang sind laut SFA
vielfältig und je nach Substanz unterschiedlich. Beim Rauchen wirke die verstärkte
Sensibilisierung durch Präventionskampagnen und die breite Debatte zum
Passivrauchen. Auch das Rauschtrinken der Jugendlichen sei in Öffentlichkeit, Medien
und Politik stark thematisiert worden. Beim Cannabis schliesslich habe nach
jahrelanger Banalisierung die Diskussion über die Gefahren wieder eingesetzt. 27

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 31.12.2006
MARIANNE BENTELI

Auch wenn Veranstaltungen wie beispielsweise das „Botellón“ (öffentliches
Massenbesäufnis), welches 2008 zum ersten Mal auch in der Schweiz durchgeführt
wurde, ein anderes Bild zeichnen, scheint der Trend der vergangenen Jahre, dass
immer mehr Schweizer Jugendliche immer häufiger zu Alkohol, Zigaretten und
Cannabis greifen, vorerst gestoppt. Dies ist das Resultat einer Studie der Fachstelle für
Alkohol- und Drogenprobleme. Die Zahl der Rauschtrinker sei aber immer noch
bedenklich hoch. Der Konsum nahm zwar im Vergleich zum Jahre 2003 ab, lag aber
immer noch deutlich höher als in den 80er und 90er Jahren. 28

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 02.07.2008
LINDA ROHRER

In einem Pilotprojekt wurde von der Universität Bern im Rahmen einer Studie
systematisch der Kokaingehalt der Abwasser von fünf grossen Schweizer Städten
untersucht. Die Analyse lieferte erstmals genaue Daten über den Konsum von Kokain.
Diese bestätigten, dass am Wochenende, insbesondere am Samstag am meisten gekokst
wird. Zürich erwies sich vor den Städten Genf, Basel, Bern und Luzern als
Kokainhauptstadt der Schweiz. Die höchsten Werte lieferte das Street-Parade-
Wochenende. 29

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 26.05.2010
LUZIUS MEYER

Ein im Auftrag des Bundesamtes für Gesundheit erarbeiteter Bericht, der die
Straffreiheit für jeglichen Drogenkonsum vorschlug, sorgte für einigen Wirbel. Der
Bericht hatte darauf hingewiesen, dass Verbote im Sinne des Strafrechtes nichts
bringen würden und es die Illegalität vielmehr erschwere, die Qualität der Substanzen
zu kontrollieren. Bürgerliche Parlamentarier verwiesen insbesondere auf das vom Volk
2008 angenommene Betäubungsmittelgesetz, mit welchem sich die Schweizer und
Schweizerinnen für eine Repression mit abschreckenden Massnahmen ausgesprochen
hatten. 30

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 03.08.2010
LUZIUS MEYER

Eine vom BAG in Auftrag gegebene Studie mit dem Titel «Volkswirtschaftliche Kosten
der Sucht» zeigte im September 2020 die jährlichen durch Sucht verursachten
gesellschaftlichen Kosten auf. Im Rahmen der Studie wurden die Verhaltenssüchte
Rauchen, Alkoholkonsum, Konsum illegaler Drogen sowie Geldspielsucht untersucht.
Der Bericht legte dar, dass in der Schweiz jeder siebte Todesfall auf das Rauchen
zurückzuführen und die Hälfte aller Straftaten alkoholbedingt sind. Dadurch werden
gemäss einer konservativen Berechnung Gesamtkosten in der Höhe von CHF 7.7 Mrd.
pro Jahr verursacht. Den grössten Kostenpunkt stellt der Tabak mit CHF 3.9 Mrd. dar,
gefolgt von Alkohol (CHF 2.8 Mrd.), illegalen Drogen (CHF 0.9 Mrd.) und Geldspielsucht
(CHF 61 Mio.). Die Suchtkosten setzen sich aus unterschiedlichen Komponenten
zusammen: unter anderem aus Gesundheitskosten wie für ärztliche Leistungen,

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 30.09.2020
JOËLLE SCHNEUWLY
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Medikamente und Krankenhausaufenthalte, aber auch aus Kosten, die im
Zusammenhang mit der Verfolgung von Suchtdelikten und dem Ressourcenverlust auf
dem Arbeitsmarkt – etwa Krankheitsausfälle, verminderte Leistungsfähigkeit oder
frühzeitige Todesfälle – stehen. Angesichts der hohen Kosten war das BAG der Ansicht,
dass es im Präventionsbereich noch einiges zu tun gebe. Daher erarbeitete der Bund
die Nationale Strategie Sucht, mit welcher die Anzahl Suchtkranker reduziert werden
soll. Die Strategie ist ebenfalls mit der Strategie zur Prävention nichtübertragbarer
Krankheiten verknüpft. Beide Strategien sollen wesentlich dazu beitragen, die direkten
und indirekten Kosten der Sucht durch Früherkennung, Prävention sowie Versorgungs-
und Therapiemassnahmen zu reduzieren. 31

Ende 2021 machte eine Studie über den Drogenkonsum von Jugendlichen, die am
Jacobs Center der Universität Zürich durchgeführt worden war, von sich reden. Von
den befragten Zwanzigjährigen aus dem Raum Zürich konsumierten im Jahr vor der
Befragung mehr als 50 Prozent die Droge Cannabis. Dabei waren keine grossen
Unterschiede zwischen den Geschlechtern zu verzeichnen. Ausgehend von einer
vergleichbaren Studie bei Rekrutinnen und Rekruten sei zudem anzunehmen, dass es
keine spezifischen Stadt-Land-Unterschiede gebe, so die Studie. Boris Quednow,
assoziierter Professor und Pharmakopsychologe an der Universität Zürich, der an der
Studie beteiligt war, zeigte sich von den Ergebnissen überrascht. Gegenüber der NZZ
deutete er diese so, dass «[f]ür viel junge Menschen in der Schweiz [...]
Substanzkonsum zur Normalität geworden» sei. Er forderte daher eine verstärkte
Debatte über das Ausmass des Substanzkonsums durch Jugendliche, aber auch durch
die gesamte Gesellschaft. Es müsse nicht die totale Abstinenz angestrebt werden, es
gehe aber darum, besser mit dem Konsum umzugehen. Ein Schulfach «Substanzen und
Medikamente» könnte dazu beitragen, dass zukünftig weniger Personen einen
problematischen Konsum aufweisen. Dieser Aufruf wurde etwa vom Tages-Anzeiger
begrüsst: Nicht mehr die Illegalität von Substanzen, sondern deren Gefährlichkeit solle
verstärkt thematisiert werden. 32

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 28.12.2021
JOËLLE SCHNEUWLY

Sozialhilfe

Gemäss einer Pilotstudie zu einer nationalen Sozialhilfestatistik werden
gesamtschweizerisch zwischen 100'000 und 150'000 Personen von den
Fürsorgebehörden materiell unterstützt. Die Bruttoleistungen dürften bei etwa CHF 1
Mrd., die Nettoleistungen bei CHF 600 Mio. bis CHF 700 Mio. pro Jahr liegen.
Hauptbezüger der Sozialhilfe sind mit 34 Prozent Arbeitslose, gefolgt von
Suchtabhängigen (19%) sowie Alleinerziehenden und AHV/IV-Rentnern mit je 14
Prozent. In den letzten Jahren mussten grössere Gemeinden Steigerungsraten von
jährlich bis zu 35 Prozent verkraften. Aufgrund der bei 30 Sozialhilfestellen in der
Deutschschweiz erhobenen Daten lässt sich im Fürsorgebereich ein klarer Stadt-Land-
Unterschied erkennen. Die Zahl der unterstützten Personen und Familien liegt in
städtischen Gemeinden weitaus höher als in ländlichen Regionen. Zudem ist das Stadt-
Land-Gefälle bei der Sozialhilfe ausgeprägter als bei den Armutsquoten und
widerspiegelt damit eine restriktivere Sozialhilfe auf dem Land. Aus den Daten ging
weiter hervor, dass nur ein Teil der wirtschaftlich Bedürftigen öffentliche Sozialhilfe
bezieht. Die Fürsorgequoten liegen im Vergleich zu den Armutsquoten sehr viel tiefer,
bei den kleinsten Gemeinden rund vierzigmal, bei den Städten mit über 300'000
Einwohnern immerhin noch rund siebenmal. Laut Schätzungen beziehen je nach
Gemeinde zwischen 5 und 30 Prozent der einkommensschwachen Wohnbevölkerung
Fürsorgegelder. 33

STUDIEN / STATISTIKEN
DATUM: 29.03.1994
MARIANNE BENTELI
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